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Was für eine Frage, werden Sie sagen; natür-
lich „Auf Wiedersehen!“ Ja, das dachte und 
denke ich auch. Dennoch habe ich manchmal 
ein Problem damit. 
Ich halte eine Ansprache bei einer nichtkirch-
lichen Trauerfeier. Die Angehörigen sind (was 
eher selten ist…) erklärte Atheisten. Auch der 
Verstorbene sei nicht gläubig gewesen. Es gäbe 
keine Auferweckung, kein neues, anderes Leben, 
es gäbe kein Wiedersehen. Und dann wünschen 
sie am Ende der Feier das Lied „Time to say 
goodbye“  - gesungen von Sarah Brightman  
und Andrea Bocelli, eines der beliebtesten Ab-
schiedslieder bei nichtkirchlichen Trauerfeiern. 
Natürlich kann ich die Musik unkommentiert 
laufen lassen, aber ich wollte das Lied am Ende 
der Ansprache aufgreifen und die Titelzeile 
übersetzen: Auf Wiedersehen! Aber wie, wenn 
niemand an ein Wiedersehen glaubt? Lebewohl? 
Wenn niemand auf ein zukünftiges Leben hofft? 
Ade? Adieux? Beide Worte bedeuten ebenso wie 
das spanische „Adios“ nichts anderes als „bei 
Gott“, „Gott befohlen“  - und auf den hofft ja 
niemand. Das rheinische „Tschüss“? Auch das 
bedeutet nichts anderes, ist eine Verballhornung 
des französischen Adieux  - womit wir wieder 
„bei Gott“ sind.

Ich suchte nach anderen Übersetzungsmög-
lichkeiten für „Goodbye“, fragte nach der Her-
kunft des Wortes und erfuhr: „Goodbye“ hieß 
ursprünglich „God be with ye“  - „God be with 
you“  - „Gott sei mit dir“…
Es ist bemerkenswert: Will man einem Men-
schen nicht ein „Auf Nimmerwiedersehen!“ 
nachrufen, bietet uns unsere Sprache keine 
Worte an für einen Abschied ohne Hoffnung 
auf ein Wiedersehen  - für einen Abschied ohne 
Gott. Und was ist unsere Sprache anderes als 
verfestigter Ausdruck Jahrhunderte alter Erfah-
rung? Als ins Wort gefasstes Menschsein?
Wollen Sie wissen, wie ich das Problem in Trau-
erfeiern löse? 
Manchmal gar nicht. Ich verzichte auf jede 
Übersetzung und lasse das Lied laufen - es soll 
für sich selber sprechen, verstanden oder un-
verstanden. Aber manchmal greife ich es auf. 
Ähnlich wie hier, sage ich, dass unsere Mütter 
und Väter, unsere Großmütter und Großväter, 
unsere Vorfahren sich einen Abschied ohne 
Wiedersehen nicht vorstellen, einen Abschied 
ohne Gott nicht denken konnten. Und frage, 
ob all die Menschen, die vor uns gelebt haben, 
nicht doch etwas gewusst oder geahnt haben, 
was unverzichtbar zum Menschsein dazu ge-
hört. | Josef Pietron

Übersetzen Sie bitte einmal „Goodbye!“

Um gleich zu antworten: Nein: „es“ gibt keine 
weiblichen Engel. Aber „es“ gibt auch keine 
männlichen Engel. Engel gibt uns nur GOTT – 
ER ist es, der uns einen Menschen schickt, der 
uns eine gute Nachricht bringt, der uns tröstet 
oder auf einem schweren Weg begleitet. Wenn 
in der Bibel von Engeln oder „Boten“ berichtet 
wird, dann sind es der Gestalt nach Männer. 
Drei Männer kommen auf Abraham und Sara 
zu, um ihnen zu sagen, dass Sara ein Kind be-
kommen wird (Gen 18). Der Engel, der den Not 
leidenden und klagenden Gideon zum „Richter“ 
und Retter beruft, ist ein Mann (Ri 6). Der Engel, 
der Tobias auf seiner langen und gefährlichen 
Reise begleitet, ist ein Mann (Tob 5ff). Denn 
natürlich mussten im damaligen Kulturkreis 
Männer diese Aufgabe übernehmen. Oder wäre 
es vorstellbar gewesen, dass drei Frauen allein 
durch die Wüste wanderten – dass eine Frau 
einen Mann zum Richter berufen hätte – dass 
eine Frau einen einsamen Reisenden geschützt 
hätte?
Das ist inzwischen anders geworden. Geblieben 
ist die die menschliche Sehnsucht nach einem 
guten Wort, einer tröstenden Geste, einem 
Begleiter bei einer Reise ins Dunkle und Unbe-
kannte. Aber wir nehmen gern ein gutes Wort 
von einer Frau an, bergen uns im Arm einer Frau 
und hoffen erst recht in Tod und Verzweiflung 
auf frauliche, mütterliche Hilfe. 
So ist es kein Wunder, dass die religiöse Kunst 
seit langer Zeit Engel immer häufiger auch in 
Gestalt einer Frau dargestellt hat. Die Engel, die 
Paul Klee skizziert hat, tragen weibliche Züge. 
Der schwebende Engel von Ernst Barlach, des-
sen Kopie in der Kölner Antoniterkirche hängt, 

Weibliche Engel – 
gibt es die?

hat den Gesichtsausdruck von Käthe Kollwitz. 
Der Engel von Andrea-Weyergraf-Hahn auf der 
Titelseite ist eine „Engel-Frau“. Und wer über 
unsere Friedhöfe geht und eine Engelsgestalt 
erblickt, wird entweder ein Kind oder eine Frau 
sehen – eine Frau, die tröstet, begleitet, zu Gott 
hin führt.
Ist das eine Fehlentwicklung? Nein, ganz und 
gar nicht. Denn letztlich ist es Gott, der sich in 
jedem Engel zeigt – als der, der da ist – für uns 
da ist. „Jahwe“ nennt ihn das Alte Testament. 
Josef Pietron
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